
Elisabeth Karoline Schmitz wurde am 
03. November 1895 in Holzwickede 
geboren. Dort wuchs sie mit ihrem Vater 
Anton, der Lockführer war, ihrer Mut-
ter Elisabeth, geborene Conze und ihrer 
Schwester Maria auf. Schmitz absolvierte 
die Volksschule, um im Anschluss das 
Lehrerinnenseminar zu besuchen. Dies 
brach sie jedoch ohne Abschluss ab. 

Im Alter von 22 Jahren fand sie im Jahre 
1917 eine Anstellung als Sekretärin in der 
Stadtverwaltung Münster. Dort arbeitete 
sie jedoch nur eine kurze Zeit. Sie wurde 
arbeitslos und wechselte zwischen ver-
schiedenen privaten Arbeitgebern, bevor sie 
im Jahre 1933 bei der Universitäts-Nerven-
Klinik erneut eine Anstellung als Sekretärin 
fand. Ihr Wohnsitz befand sich zu dieser Zeit 
in der Plöniesstraße 3, ebenfalls in Münster.

Im Jahr 1943 begann Schmitz’ Strafverfol-
gung durch eine Anklage wegen „Zerset-
zung der Wehrkraft“. Ihr „Verbrechen“ hatte 
sie im Juli desselben Jahres in Schrötting-
hausen begangen. Das Urteil beschrieb 
die näheren Einzelheiten – allerdings aus 
Sicht der Richter und Anklagebehörden.

In Schröttinghausen traf sie am 14. Juli 1943 
während ihres Ferienaufenthaltes die Lehre-
rin Henny Becker. Nach dem gemeinsamen 
Mittagessen, das beide im gleichen Gasthof  
zu sich genommen hatten, wollte Hen-
ny Becker, die Nachrichten hören. 

Die Radiomeldungen waren der Anlass 
für Elisabeth Schmitz, ihre persönliche 
Meinung zum NS-Regime und einigen seiner 
Repräsentanten auszudrücken, was sich 
im Nachhinein als großer Fehler erweisen 

sollte, da ihre Gesprächspartnerin offen-
sichtlich von der NS-Politik überzeugt war. 

Der “regierungstreuen“ Lehrerin Henny 
Becker gegenüber machte sie Andeu-
tungen zur Situation Deutschlands und 
sagte, Adolf Hitler sei krank und leide an 
manisch-depressiven Irrsinn. Außerdem 
seien die Artikel, die in der Zeitung stehen, 
ihrer Meinung nach falsch und die Aufsätze 
Göbbels ebenso. Man müsse nur zwischen 
den Zeilen lesen. Immer wieder betonte sie, 
so das Urteil, dass es mit Deutschland “aus“ 
sei und man am besten sein Geld von der 
Bank hole, um sich davon etwas zu kaufen, 
dass den Wert nicht verlieren würde. 

Ihre Gesprächspartnerin Henny Becker 
meinte, dass „ein verlorener Krieg für 
Deutschland schrecklich wäre und es nicht 
absehbar sei, was dann die Juden mit den 
Deutschen machen würden.“ Schmitz 
antwortete nur mit dem Satz: „ … ach, es 
sind doch alles zivilisierte Völker“, was im 
klaren Gegensatz zur NS-Ideologie stand, die 
die Juden als unzivilisierte „Untermenschen“ 
verfolgte. Elisabeth Schmitz teilte die „Ju-
denangst“ ihrer Gesprächspartnerin nicht. 
Beide Frauen wussten offenbar etwas über 
die Gräuel an der jüdischen Bevölkerung.
Nach dem Gespräch erstatte Henny  
Becker bei der Polizei Anzeige und ihre  
Denunziation führte im Juli 1943 zur 
Inhaftierung von Elisabeth Schmitz.

Sie wurde nach ihrer Verhaftung in der Un-
tersuchungshaftanstalt in Münster unterge-
bracht, in der sie auf ihren Prozess warten 
musste. Nach knapp drei Monaten und zwei 
Besuchen ihrer Schwester Maria wurde Elisa-
beth Schmitz am 04. April 1944 in das Frau-
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enzuchthaus Berlin Alt-Moabit verlegt. Hier 
stellte sie erstmals Anträge, am katholischen 
Gottesdienst teilnehmen und einen Anwalt 
sprechen zu dürfen. Ende Juli wurde Schmitz 
nach Hamm verlegt und kam schließlich in 
das Gerichtsgefängnis der Stadt. Dort kam 
es zur Verhandlung und zur Verfassung der 
Anklageschrift, aber nicht zum Urteil. Nach 
der bereits sechseinhalb Monate dauernden 
Untersuchungshaft wurde am 29. Juli 1944 
in der Anklageschrift lediglich der Antrag 
auf Haftfortdauer und einen Hauptver-
handlungstermin gestellt und der Elisabeth 
Schmitz ein Anwalt, ein Herr Dr. Lothar 
Siegesmund aus Berlin, zugewiesen. Die 
Gerichtskosten in Höhe von 144 Reichsmark 
hatte sie in vollem Umfang zu tragen.
Schmitz wurde aus dem Gerichtsge
fängnis Hamm in das örtliche Gefängnis ver-
legt und erkrankte kurze Zeit später. Es ist 
belegt, dass bei dem zuständigen Gesund-
heitsamt eine Lungendurchleuchtung am 05. 
August 1944 durchgeführt wurde. Ebenso 
wurde, unabhängig davon, eine Unterleibs-
entzündung bei ihr festgestellt. Die Besuche 

ihrer Schwester häuften sich nun aufgrund 
des schlechten Gesundheitszustandes der 
Inhaftierten. Ein Besucherschein zeugt 
sogar davon, dass der Schwester gestattet 
wurde, Nahrungsmittel für ihre Schwester 
zur besseren Genesung in die Haftanstalt 
mitzubringen, was normalerweise ausdrück-
lich verboten war. Am 14. November 1944 
wurde Elisabeth Schmitz in die Provinzial-
Haftanstalt Warstein gebracht, aus der sie 
erst am 08. Januar des Folgejahres entlassen 
und nach Hamm zurückgebracht wurde. 

Ein Besucherschein ihrer Schwester 
im Außenlager Wiedenbrück, das eine 
Zweigstelle des Gefangenenlagers Obe-
rems in Gütersloh war, ist eines der 
letzten Dokumente, bevor sie am 20.03. 
1945, nach fast 14-monatiger Gefangen-
schaft, aus der U-Haft entlassen wurde. 

Über ihr Leben nach der Haft konnten 
bisher leider keine weiteren Informa-
tionen ausfindig gemacht werden.
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Berlin, den 30.7.44

Der Aufruf des Herrn Reichsministers  
Dr. Goebbels gibt mir Veranlassung 
zu einer vielleicht ganz ungewöhn- 
lichen Bitte. Es heißt: jede Arbeitskraft  
wird gebraucht, jede tatkräftige Mit-
hilfe ist vonnöten. Wenn nun auch  
meinem Betriebe, Univ.-Nervenklinik,  
Münster/W. jeder waffenfähige Mann  
entzogen wird, so müssen das die  
weiblichen Kräfte auszugleichen  
suchen. Auch ich würde mich mit  
doppelter Hingabe meiner Arbeit wid-
men. Äußerste Pflichterfüllung  
war stets mein Motto trotz meiner Tbc.- 
Krankheit, einhergehend mit Abzessen  
und eiternder Fistel. Zudem stehe 
ich unter Lungenfürsorge.

Wenn ich durch meine Unterredung  
am 14.7.43 gefehlt haben sollte,  
was aber meinem Wesen ganz fern
liegt und auch durch meine Nieder- 
schrift am 28.9.43 dargelegt habe,  
so habe ich das nach meiner sieben- 
monatigen Haft schwer gebüßt,  
schwerer vielleicht als mancher andere.

Meinem Vaterlande aber meine ich mehr  
dienen zu können, wenn ich meine Kraft  
wieder in den Dienst der Sache stelle.

Und nun kommt meine innige Bitte.
Geben Sie mir Haftentlassung bzw.  
Haftaufschub, damit ich durch meine  
Arbeit teil habe am Endsieg unseres 
Volkes und zugleich meine Dankes-
schuld an meinem Führer abtragen  
kann.

Elisabeth Schmitz
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